
Halleſche
Landeszeitung für die Provinz Sachſen9

1913 Ur. 158 für Anhalt und Chürirr gert

eitung

Johrgang 2177
Mk. 3.75 frei ins Haus. Durch die Poſt bezogen monatlich Mk. 1.34, für
das Vierteljahr Mk. 4.02,
Zeitung erſcheint

außer dem poſtaliſchen Beſtellgeld.
wöchentlich dreizehnmal Koſtenloſe

Die

Sezugepreis Für Halle und Vororte monallich Witt. 1.25, für das Vierteljahr

Beilage
Halleſche

Halleſcher Courier“,
Mittwoch, 27. März

An eigenpreis: Für Halle und Lororte koſtet die 40 mm breite Kolonelzeile 25 Pfg.
Gelegenheitsanzeigen 20 Pfg. mit 10 9 Au'ſſchlag. Auswärtige Anzeigen Zeile 35 Pfg.
Reklamen 100 Pfg.
Geſchäftsſtelle und allen bekannten Annoncen-Expedittonen. Poſtſcheckkonto Leipzig 20512

Rabatt nach deſonder m Tartſ. Anzeigenannahme in der

Geichäftsſtelle Leipzigerſtraße 61/62. Fernruf Sammelnummer 72801l.
Nach Geſchäftsſchlußz: Schriftleitung 5610, Geſchäftsſtelle 5608 u. 5009.

Hans Simon, Halle- Saale.

ye und Noy
Hanptſchriftleiter: Dr.

Lihons, Ro
Morgen-Kusgabe Eigene Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung

Bernburgerſtraße 30.

on genommen
Berlin, 26. März, abends.

Fernſprecher Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Verlag und Druck von Otto Thiele. Halle- Saale.

(Amtltch.)
Ein neuer Abſchnitt in der gewaltigen Schlacht!

u beiden Seiten der Somme iſt der Heind auf breiter Front im Rüchkzuge. Jn derverfolgung haben wir unſere alten Stellungen vor der Somme- Schlacht von 1916 nach Weſten
bereits an vielen Punkten überſchritten.
ſind genommen.

Die Kaiſer-Schlacht im Weſten
Berlin, 26. März. Auch am fünften Tage nimmt

die Kaiſerſchlacht im Weſten zwiſchen Scarpe und
Hiſe ihren für die Deutſchen ſiegreichen Fortgang.
Dort, auf dem alten Sommekampffeld, das dem
Feinde immer wieder die beſten Rückzugs- und Aufnahme-
ſtellungen mit gleichartigem Schutzfeld bietet, wo er ſich in
feſtungsartigen Ruinen-Dörfern ausgebaute Batterieſtellungen
und betonierten Maſchinengewehr-Neſern verankern konnte,
ſind die Engländer erneut geſchlagen. Die von
nahen und entfernten Kriegsſchauplätzen eiligſt herangeführten
friſchen Diviſionen haben ſich im Norden und Süden
des breiten Angriffsfeldes in wütenden Gegenangriffen ver
blutet. Jn heißem Ringen wird ein Ort, eine Höhe nach
der anderen geſtürmt. Bäche, Kanäle, Flüſſe, ſie bilden kein
Hindernis für unſere unvergleichlichen Truppen. Auf der
weiten blutgetränkten Walſtatt liegen Waffen, Ausrüſtungs-
ſücke, viele Pferde, Panzerwagen, Geſchütze und immer wieder
Mengen von Munition zwiſchen khakibraun gekleideten zahl-
reichen Toten. Um Roupy (ſüdweſtlich von St. Quentin) ent-
brannten beſonders heiße Kämpfe, in denen der vor Verdun mit
dem Orden Pour le mérite ausgezeichnete Leutnant
Rackow neue Proben ſeiner Tapferkeit lieferte. Nördlich der
Straße Dallon--Roupy liegen hingemäht durch unſer Feuer be
ſpannte engliſche Munitionswagen, die im Galopp ihren Jn-
fanterie- Batterien Munition bringen wollten. Zahlloſe Spreng-
trichter unſerer Artillerie weiſen die Spuren der Feuerwalze,
andere mit Durchmeſſer von 30 und einer Tiefe von acht Me
tern erinnern an die Zeit unſerer Frontverlegung vom Jahre
1917. um dieſe Granattrichter entſpinnen ſich beſonders harld
Kämpfe. An einzelnen Stellen im Süden ſind unſere Truppen
weit über 45 Kilometer vorgedrungen.

Die Beute an Kriegsmaterial jeder Art wächſt
dauernd. Schon ſind gegen 1000 Geſchüttzze, darunter
eine Unmenge ſchwerer und ſchwerſter Kaliber er-
beutet. Der Erfolg der gewaltigen Schlacht ſteigert ſich von
Stunde zu Stunde. Die blutigen Verluſte des Fein
des ſind außerordentlich ſchwer.
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Berlin, 26. März. Der vierte und fünfte Tag
der Offenſive führte die Truppen der Armee Below mitten
in das Gelände der Sommeſchlacht. Gegen das deut-
ſcherſeits im Frühling 1917 geräumte Gebiet hatten die Eng-
länder nie eine Offenſive für möglich gehalten. Sie konnten
ſich nicht vorſtellen, daß die Deutſchn ein Gelände wählen
würden, deſſen Schwierigkeiten ſie kannten. Dieſe Schwierig-
keiten wurden zwiſchen Bapaume und Peronne in drei
Tagen überwunden. Sie waren gering im Vergleich zu dem,
was die Truppe auf dem alten Kampfgelände der Somme er-
wartete. Bereits vor den ſarrken Drahtverhauen der letzten
deutſchen Stellung aus der Sommeſchlacht begannen die Wege
faſt unfahrbar zu werden. Nur mit unſäglicher Mühe fanden
die Kolonnen zwiſchen den tiefen Granatlöchern ihren Weg.
Die Engländer hatten die großen durchlaufenden Straßen nie
wiederhergeſtellt. Ueberall in den alten Gräben und Unter
ſtänden fand der Feind Deckung. Südlich Bapaume, das der
Engländer in den alten die Stadt umlaufenden deutſchen Stel
lungen wütend verteidigte, wurde noch am 24. März Gelände
gewonnen. Damit war das Schickſal der Stadt entſchieden. Die
in der Nacht zum 25. Lesboeufs und Longueval erreichenden
deutſchen Diviſionen bedrohten die engliſche Rückzugsſ-raße nach
Albert in der Flanke. Am Morgen des 25. liefen ihnen von
Norden und Oſten kommend zahlreiche Engländer in die Arme.“
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Berlin, 26. März. Der 26. März als ſechſter Tag
der großen deutſchen Verteidigungsoffenſive
ſieht unſere Armeen nach wie vor in ununterbrochenen Groß-
kämpfen ſiegreich weſtwärts ſchreiten. Starke, von weither heran
geführte feindliche Reſerven konnten trotz verzweifelter Wehr und
Gegenwehr den deutſchen Anſturm nicht aufhalten. Die blu-
tigen Verluſte der Engländer und ihrer Hilfs-völker ſteigern ſich zu ungeheuren Zahlen. Sieüber-
treffen alles bisher Dageweſene. Weder in Ruß-land noch in Italien waren die Opfer von ſolcher Höhe. Dieſe
Tatſache erklärt ſich aus dem zähen Widerſtand der Briten und
ihren maſſierten, von Franzoſen und Amerikanern unterſtützten
Gegenangriffen. Dazu kommt, daß die engliſche Infanterie unter
dem Kurzfeuer ihrer eigenen Artillerie leidet. Eine große Anzahl
engliſcher Diviſionen iſt gänzlich aufgerieben.
Inzwiſchen hat der engliſche Funkdienſt die geringen Ver
luſte der unentwegt angreifenden Deutſchen zugegeben.
Infolge deg faſt täglich herrſchenden Nebels ſeien ſie oft unbe-
merkt an die engltſchen Stellungen herangekemmen, die auch nach
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 26. März. Amtlich wird verlautbart:
Jn Venetien und im Oſten keine beſonderen

Kriegshandlungen.
Der Chef des Generalſtabes.
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einer Woche nicht nachlaſſende Wucht des deutſchen Stoßes muß
ſelbſt das Reuterbüro bekennen. Der betreffende Bericht des
26. März meldet: „Der Rieſenkampf dauert ununterbrochen fort,
ohne daß die Kraft des Feindes merklich abnimmt.“ Er fügt
hinzu: „Die engliſchen Truppen ziehen ſich langſam zurück und
vernichten alles.“ Der deutſche Heeresbericht hatte bereits die
Verwüſtung franzöſiſchen Landes durch die Engländer gemeldet.
Auch das amtliche engliſche Büro ſtellt nunmehr dieſe Tatſache feſt.
Die deutſche Beute wächſt weiterhin. Auch die Ge
fangenenzahl hat ſich wiederum erhöht. Der Erfolg
eines jeden Schlachttages wird von dem nächſten überboten, denn
in breiter Front hat bereits die Verfolgung des ges
ſchlagenen Feindes begonnen!

Der Kaiſer an den Kronprinzen
Berlin, 26. März. Seine Majeſtät der Kaiſer und

König haben folgende Depeſche an Seine Kaiſerliche
und Königliche Hoheit den Kronprinzen gerichtet:

Seiner Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit des Kronprinzen,
Heeresgruppe deutſcher Kronprinz.

Die ſchönen und großen Erfolge, welche die Truppen Eurer
kaiſerlichen Hoheit unterſtellten Heerestruppe in den Kämpfen
gegen das engliſche Heer in dieſen Tagen errungen haben, geben
Mir willkommenen Anlaß, Eurer Kaiſerlichen Hoheit Meine
warme Anerkennung dadurch zum Ausdruck zu bringen,
daß Jch Eure Kaiſerliche Hoheit zum Chef des Grenadier-
Regiments Kronprinz (1. oſt preußiſche s) Nr. 1
ernenne. Jch bin überzeugt, daß das tapfere und kriegserprobte
Regiment ſich ſeines hohen Chefs allzeit würdig erweiſen wird.

Großes Hauptquartier, den 24. März 1918.
gez. Wilhelm.

Die ueberlegenheit der deutſchen Artillerie

Berlin, 26. März. Der Einſatz der Artillerie erfolgte mit
gewaltiger Wucht und völlig überraſchend. Zahlreiche in aller
Stille erprobte Verbeſſerungen bewährten ſich glänzend. Durch
bisher nicht angewandte Fliegerdeckungen blieb der deutſche
Aufmarſch der feindlichen Erkundung völlig verborgen. Durch
neue techniſche Mittel wurde das Einſchießen verſchleiert. Dieſe
Vorbereitungen blieben natürlich der eigenen Truppe nicht ver
borgen. Umſomehr muß die Verſchwiegenheit der bei den
vorausgegangenen Erkundungsgefechten in Feindeshand ge
ratenen Mannſchaften anerkannt werden. Der Munitions
einſatz war gewaltig. Die Wucht des Feuers wird durch
alle Gefangenenausſagen bezeugt. Die Wirkung der Gas-
granaten war groß. Beim Vorgehen entwickelte die deutſche
Artillerie beiſpielloſen Schneid. Die feindlichen
Maſchinengewehrneſter wurden von der Feldartillerie durch Nah
bekämpfung erledigt.

Amerika und die deutſche Offenſive
Waſhington, 26. März. General Wood erklärte in

der militäriſchen Kommiſſion des Senats, die Sachver-
ſtändigen ſeien alle davon überzeugt, daß die deutſche
Offenſive nicht gelingen werde. Er empfgahl.
daß die amerikaniſche Armee ſo raſch als möglich 2 Mil-
lionen Ma über den Ozean ſende und weilere 2 Mil
lionen Mann ſchleunigſt ausbilden laſſe.

Amſterdam, 26. März. „Allgemeen Handelsblad“ er-
fährt aus New-York, der ernſte Zuſtand an der
Front werde allgemein empfunden. Die Blätter geben
dauernd Sonderausgaben aus. Selbſt die konſerdativen
Blätter, die ſeit den Tagen des Bürgerkrieges niemals
Sonntags erſchienen ſind, erſcheinen jetzt in einer Sonn
tagsausgabe, um vor Optimismus zu warnen. Jm übrigen
ſchwankt die Stimmung von Nachricht zu Nachricht.

Wir ſtehen vor Klbert. Lihons, Roye und Royon

F. 3 2 2Demoßratiſche Dichtung und Wahrheit
Wenn von den Bahnbrechern des demokratiſchen Ge-

dankens immer wieder betont wird, daß mit der Demo
kra.ie der Begriff der Freiheit untrennbar verbunden ſei,
ſo iſt das zur Jrreführung der Volksmeinung beſtimmt
Jn Wahrheit führt die Demokratie auf allen Gebieten des
perſönlichen und öffentlichen Lebens zur Unfreiheit. Un-
freiheit iſt die organiſche Schwäche der Demokratie.

Jin Unterſchied zur konſervativen wie zur liberalen
Weltanſchauung geht, wie Julius Werner in der
„Kreuzzeitung“ ausführt, die demokraliſche Weltanſchauung
von der natürlichen Gleichheit aller Menſchen aus. Schon
dieſer Ausgangspunkt iſt irrig. Denn für jeden klar
blickenden Menſchen ſteht es außer Frage, daß in dem Maße,
wie die Gleichheit aller ſich durchſetzt, die Freiheit der ein
zelnen eingeſchränkt werden muß. Jn ihrer letzten Aus-
wirkung iſt demnach die Gleichheit das Ende der Freiheit
Jhrem allbeſtimmenden Gleichhei sgedanken entſprechend,
will die Demokratie die Geſamtheit des Volkes an den Re
gierungsgeſchäften beteiligen. Der Volksſtaat ſoll die ge
regelte freiheitliche Volksherrſchaft ſein. Indeſſen wie ſteh
es in Wahrheit mit der Freiheit und Herrſchaft des Volkes?
Sofern es ſich nicht um ganz kleine überſehbare Gebiete
handelt, kann die Volksherrſchaft doch nur durch die er
wählte Vertreterſchaft ausgeübt werden. Das Parla-
ment iſt ein unzugänglicher Volksherrſchafts-
Erſatz. Jm Parlament kommt gar nicht der Wille des
Volkes zum Ausdruck, ſondern die aus dem Wahlkampf als
Siegerin hervorgehende größere Kopfzahl. So iſt die vor
geblicheVolksherrſchaft immer nur die Mehrheitsherrſchaft.
Die Maſſen werden durch die parlamentariſche Mehrheit
vertreten, nicht aber das Volk. Das Volk im eigentlichen,
höheren Sinne macht nicht die Zahl, ſondern die Seele. Jm
Sinne Fichteſcher Gedankengänge beſteht das Volk in der
Geſamtheit der durch das Band gleicher Sprache und Ein
heitlichkkeit des nationalen und religiöſen Geiſtes innerlich
verbundenen Menſchen. „Die Deutſchheit“ macht die
Weſensart des Volkes. Wenn alſo die Maſſen herrſchen, ſo
heißt das nicht, daß das Volk regiert. Maſſenherrſchaft iſt
das Gegenteil von Volksfreiheit. Das beweiſt uns die Ge
ſchichte aller Revolutionen bis herab auf die bolſchewiſtiſche
in unſeren Tagen.

Zu ähnlichen Wahrnehmungen führt uns ein Blie
auf das wirtſchaftliche Leben. Hier zeigt ſich das
Beſtreben der ſozialiſtiſchen Maſſen, auch ſolche Betriebe
und Geſchäfte, die am beſten bei beſonnener Handelsfreiheit
gedeihen, dem freien Wettbewerb und dem Naturgeſetz von
Angebot und Nachfrage zu entziehen und in bedrückende
ſtaats- und gemeindewirtſchaftliche Zwangseinrichtungen zu
verwandeln. An den Kriegswirtſchafteverhältniſſen, die das
deutſche Volk gründlich ſatt hat, haben wir einen Vorge-
ſchmack davon gehabt. Noch ſchlimmer vielleicht zeigt ſich
die demokratiſche Unfreiheit auf geiſtigem und reli
aiöſem Gebiet. Gerade in den Ländern der uneinge-
ſchränkteſten Preßfreiheit wird die pöbelhafte Schmähſucht
zu üppigſter Blüte getrieben. Der anſtändige Gegner wird
eingeſchüchtert. Darum ſchweigen ſchon jetzt viele von guter
Ueberzengung, weil ſie ſich von der Herrſchaft der öffent-
lichen „Meinungsfreiheit“ vergewaltigt fühlen. Jn kirch-
lich-religiöſer Hinſicht erklärt die demokratiſche Dichtung
mit viel Zungenſchlag, Religion ſei Privatſache. Jn Wahr-
heit liegt es anders. Das zeigt ſich beſonders augenfällig in
der Vorkriegszeit im demokratiſchen Frankreich nach der ge
waltſamen Trennung von Kirche und Staat. Nicht genug,
daß das ſtaatsbürgerliche und rechtliche Leben aller reli
giöſen Beſtimmungsgründe entkleidet, in der öffentlichen
Erziehung das Chriſtentum völlig ausgeſchaltet wurde,
es offenbarte ſich auch unverhüllt ein freigeiſtiger Fanatis-
mus. Die Unduldſamkeit der Demokratie beſchränkte die
Kultusfreiheit geſetzlich in ſo weitgebender Weiſe, daß es
auf eine Aufhebung der Glaubensfreiheit hinauslief. Nicht
unerwähnt ſoll hier eine noch friſche Erfabhrung in eigenem
Lande bleiben: Die varteiminiſterielle Rede des Herrn
von Payer hat uns eindringlich gelehrt. das dem
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kratiſche Staatsminiſter geneigt ſind, in Verleugnung aller
wahren Freiheit. die Staatsregierung in eine Partei-
regierung zu verwandeln, der ſich dann politiſch Anders-
denkende aus Staatsvernunft unterwerfen ſollen. Demo-
kratie iſt eben nicht die Freiheit, weder grundſätzlich noch
tatſächlich. Das iſt Dichtung. Demokratie iſt eine Form
der Deſpotie, und zwar der ſchlimmſten, der Maſſen. Das
iſt Wahrheit.

Die „Wolf“ Mannſchaft in Berlin
Berlin, 26. März. Heute vormittag wurde die Beſatzung

des Hilfskreuzers „Wolf“ im Rathauſe in Gegenwart von
Vertretern des Magiſtratz und der Stadtverordneten feſtlich
begrüßt. Eine beſondere Ehrung wurde Kapitän Nerger
zuteil durch Ueberreichung eines hohen Württembergiſchen Ordens
durch den Württembergiſchen Militärattache Generalmajor
von Faber du Faur. Oberbürgermeiſer Wermuth begrüßte
die Gäſte durch eine Anſprache. Dann brachte eine Anzahl Ber
liner Schulkinder das Lied: „Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt
nichts auf der Welt“ zum Vortrag, worauf nach einigen Dankes
worten des Kapitäns Nerger den Gäſten im Sitzungsſaal ein
Jmbiß gereicht wurde. Darauf wurde eine Munitionsfabrik
eingehend beſichtigt.

Zwei deutſche Damp'er in Odeſſa eingetroffen
Berlin, 26. März. (Nichtamtlich.) Deutſcher Dampfer

„Fatmos“ von der Levante- Linie und ein anderer deut
ſcher Dampfer ſind in Odeſſa eingetroffen. Die Schiff-
fahrt nach den wichtigſten Exporthäfen der Ukraine kann damft
als eröffnet gelten. Dieſer Erfolg iſt im weſentlichen der im
Schwarzen Meer tätigen Minenräumdiviſion der Kaiſerlichen
Marine zuzuſchreiben, die unter großen Schwierigkeiten den Weg
durch das minenverſeuchte Schwarze Meer von Konſtanza nach
der Donaumündung und von dort nach Odeſſa freigemacht hat.

„U 48“ in Ferrol
Madrid, 26. März. (Havas.) Das Unterſeebovt,

das ſich infolge Seeſchaden in den Hafen von Ferrol geflüchtet
hat, iſt das U-Boot „48“. Nach ſeiner Einfahrt in den Hafen
wurden die Schiffsſchrauben und das Kriegsmaterial aus dem
Boote entfernt und es unter ſtändiger Bewachung mehrerer
Torpedoboote geſtellt. Der Kommandant begab ſich an Land und
machte den Seebehörden ſeinen Beſuch. Die Mehrzahl der
30 Mann betragenden Beſatzung wird in Alcala de Henares inter-
niert werden.

Ein engliſcher TorpedobootsZerſtörer
und ein Minenſuchboot gekunken

London, 26. März. Die Admiralität meldet Ein
Minenfſuchboot der Königlichen Marine ſtieß am 22. März
auf eine Mine und ſank. Zwei Offiziere und ein Mann famen
um. Ein Torpedoboots-Zerſtörer ſank in der Nacht
vom 23. März infolge eines Zuſammenſtoßes. Außer dem Offi-
zier und einem Mann wurde die geſamte Beſatzung gerettet.

Zum Ranb der holländiſchen Schiffe
Haag, 26. März. Das Korr.-B. erfährt: Nach einem

telegraphiſchen Bericht des Generalkonſuls in London haben die
Kapitäne der in den engliſchen Häfen lierenden
nieder ländiſchen Schiffe Befehl erhalten, die La-
dungen zu löſchen und die Schiffe am Morgen des 25. März
zur Verfügung zu ſtellen. Jn Beantwortung dieſes Tele-
grammes hat das Miniſterium des Aeußeren dem General-
konſul mitgeteilt, daß, falls die Schiffe willkürlicherweiſe be
ſchlagnahmt worden ſind, ſie natürlich die niederländiſche Flagge
nicht weiterführen dürfen und der Bemannung freigeſellt werde,
auf den Schiffen zu bleiben oder nicht.

Die holländiſche Schiffahrt
Amſterdam, 26. März. Die Niederländiſche Telegraphen-

Agentur meldet aus dem Hagag, daß das Ausfuhrverbot
für Binnenſchiffe nach Deutſchland wieder auf
gehoben wurde.

Jn Rotterdam angekommen
Rokterdam, 26. März. Die Hoſpitalſchiffe „Königin

Regentes“, „Zeeland“ und „Sindar“ ſind mit 100 Mann
Sanitätsperſonal, 160 Soldaten, meiſt Unteroffizieren,
und 270 Hivilperſonen in Rotterdam angekommen.
Die 160 Soldaten wurden interniert, die übrigen fahren
heute nach Deutſchland.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 25. März nachmittags: Franzöſi ſche Truppen begannen ſeit
dem 23. März in die Schlacht, die an der britiſchen Front im
Gange iſt, einzugreifen. Sie löſten einen Teil der verbündeten
Streitkräfte ab und begannen den Kampf in dieſem Abſchnitt
für ihren Teil. Gegenwärtig ſtehen ſie in ſchweren Kämpfen
in der Gegend von Noyon und machen bedeutenden deutſchen
Streitkräften die Höhen auf dem linken Oiſeufer ſtreit'g. Nord-
weſtlich Reims heftige Artilleri. tätigkeit in Gegend Courch und
Loivre. Jn der Champagne ſcheiterten zwei deutſche Handſtreiche.
Oeſtlich der Suippes machten frangöſi ſche Patrouillen Gefangene
bei Tahure. Große Artillerietätiokeit bei Avacourt in den Vogeſen.
In der Morgendämmorung griffen die Deutſchen die franzöſiſchen
Linien weſtlich Blimerey und öſtlich Badonviſllers an. Die Deut-
ſchen wurden mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen.

Vom 25. März abends: Jn Gegend Noyon wird die Schlacht
mit Erbitterung fortgeführt. Die Deutſchen bringen unaufhör-
liche neue Kräfte heran. Unſere Truppen weichen gemäß den
Befehlen Schritt für Schritt zurück und unternehmen kraftvolle
Gegenangriffe, die dem Feinde ſchwere Verluſte einbringen. Ein
erbitterter Kampf fand bei Nesle ſtatt Der Ort ging wiederholt
verloren und wurde mohrfach widergenommen. Artilleriekämpfe
an verſchiedenen Siellen der Front. R ims wurde in der ver-
gangenen Nacht und am heutigen Tage mit 1375 Granaten be-
ſchoſſen.

Orientbericht vom 24. März. Scevache Täkigkeit der
beiden Artillerien. Auf dem weſtlichen Wardarufer, an der
Soerbenfront und im Cernabogen ſtärkere Artillerietätigkeit. Trotz
ungünſtiger Witterungs verhältniſſe führten die Flug-euge der
Alliierten zahlreiche Bombenabwürfe an der ganzen Front aus.
Ein feindliches Flugzeug wurde an der Struma im Luftkampf
abgeſchoſſen.

Engliſcher Heeresbericht
dom 25. März morgens. Die Schlacht dauert mit großer Heftig
keit an der ganzen Front an. Mächtige vom Feinde geſtern
nachmittag und abend nördl'ch von Bavaume und Resvil (3)
unternommene Angriffe wurden abgeſchlagen Nur an einem
Punkt erreichte die deutſche Jnfanterie unſere Gräb n. aus denen
ſie ſofort wieder vertrieben wurde. An anderen Stell m wurden
die feindlichen Angriffe durch Gewehr-, Maſchinengewehr und
Artilleriefeuer vor unſeren Stellungen zum Stehen gebracht und
die feindlichen Truppen mit großen Verluſten zurückoetrieben.
Während der Nacht und houte früh entwickelten ſich wieder nene
feindliche Angriffe. Die Deutſchen, die den Fluß zwiſchen Lis
eourt und Brie äberſchritten, wurden durch unſere Gegenanzriffe
auf daß Oſtufer zurſickgetrieben.

4 n

Der Reichstag beglückwünſcht den Kaiſer
Berlin, 26. März. Der erſte Vize präſident

des Reichstages hat an S. M. den Kaiſer folgende
Drahtung gerichtet:

„Ew. k. u. k. Majeſtät bitte ich zu den gewaltigen
Siegen, die unſere Truppen nach ſorgſamſter Vorbereitung in
dieſen Tagen über unſere Gegner im Weſten erringen, die wärm
ſten Glückwünſche des Reichstages übermitteln zu
dürfen. Mit vollſtein Vertrauen ſah das ganze deutſche Volk den
ſchweren Entſcheidungskämpfen entgegen, die wir mit den er
bitterten Feinden des deutſchen Vaterlandes
auszukämpfen gezwungen ſind. Aber weit über alles Hoffen und
Erwarten hinaus iſt es gelungen, dem ruhmredigen Gegner die
Ueberlegenheit der deutſchen Heeresmacht, ihrer Führer und
Truppen zu beweiſen. Jm ſtolzen Gefühl der unbezwinglichen
Kraft unſeres Volkes, durchdrungen von unendlicher Dankbarkeit
gegen alle todesmutigen Kämpfer und ihrer Führer hoffen und
wünſchen wir, daß uns bald der endgiltige Sieg beſchieden
ſein werde.“

Glück- und Segenswünſche für Hindenburg
Berlin, 26. März. Der erſte Vizepräſident

des Reichstages hat an den Generalfeldmarſchall
von Hindenburg folgendes gedrahtet:

„Herr Generalfeldmarſchall! Jm uneingeſchränkten Ver-
trauen auf die oberſte Heeresleitung ſah das deutſche Volk unter
ſchtedslos dem Nahen der letzten rieſen großen Entſchei
dungskämpfe entgegen, die unſere Feinde wollten, trotzdem
ſie den Siegeslauf unſeres Heeres an allen Fronten geſehen und
die ungebrochene Kraft und den feſten Siegeswillen
ganz Deutſchlands kennen gelernt hatten. Aber ſtaunend
und bewundernd, von dem Gefühl unendlicher Dankbarkeit durch
drungen, vernehmen wir die Berichte über die glänzenden
Siege, die ge waltigen Erfolge, die unſere Heldenföhne
bereits errungen haben, und in unerſchütterlicher Zuverſicht er
warten wir weitere ſiegreiche Kämpfe. Wollen Ew. Exzellenz mir
geſtatten, Jhnen den unauslöſchlichen Dank, die wärmſten
Glück- und Segenswünſche zu dieſen neuen groß-
artigen Errungenſchaften namens des Reichstages ausſprechen zu
dürfen. Den großen Taten Ew. Exzellenz, die die Weltgeſchichte
kommenden Geſchlechtern verkünden wird, reiht ſich der jetzige
Siegeslauf unſeres Heeres als glänzende Krönnng würdig an.“

Warum die Engländer ſo große Verluſte hatten
Berlin, 26. März. Die Verluſte der Engländer

haben ſich dadurch ſo außerordentlich geſteigert, daß die eng
liſche Artillerie zu kurz ſchoß und die britiſche Jn
fanterie zwiſchen dem deutſchen Vernichtungsfeuer und dem
eigenen Artilleriefeuer eingekeilt war. Die große Zahl der
Gefangenen kommt den Deutſchen bei den Wiederher-
ſtellungs arbeiten der Wege im rückwärtigen Gebiet
beſonders zugute.

Ein Eingeſtändnis der Engländer
Berlin, 26. März. Die Engländer geben die geringen

Verluſte der deutſchen Truppen zu. Der militäriſche Bericht-
erſtatter des engliſchen Funkdienſtes ſchreibt: Der feindliche
Angriff im Abſchnitt St. Quentin wurde am 23. März
durch Nebel begünſtigt, deſſen dichte Schwaden es dem
feinde ermöglichten, ohne beträchtliche Verluſte durch
das Sperrfeuer zu kommen.

S bis 10 Millionen Mann an der Weſtfront
Wien, 26. März. Jn einer Jnformation der „Wiener

Mittagszeitung“ aus wohleingeweihten politiſchen Kreiſen
heißt es, daß nach Schätzungen etwa 8 bis 10 Mil-
lionen Mann an der Weſtfront einander gegen
überſtehen.

Das ſelbſtändige Litauen
An demſelben 23. März, an dem im Weſten der feindliche

Stahlwall, der unſerem Vordringen nach der Hoffnung unſerer
Feinde in alle Ewigkeit Halt bieten ſollbe, ins Rutſchen kam,
ſprach in Berlin der Reichskanzler die Anertennung des ſelb-
ſtändigen Litauens aus. Erſt im September vorigen Jahres hatteſich als erſtes nationales Organ ein Landesrat gebildet, der aber

uneinig in ſich über die Stellung zu Rußland war. Auch in
Litauen gibt es Jnternaticnale, denen der ruſſiſche Bolſchewiki
naheſteht. es ſind weniger eigentliche Litauer als Polen und
Juden. Mittlerweile aber war durch den Frieden von Breſt-
Lidowsk das Land endgültig von Rußland getrennt, und nun ſoch
man allgemein die Notweridigkeit ein, ſich mit Deutſchland zu
verſtänd gen.

So erſchienen denn drei Vertreter des Landesvats vor dem
Reichskanzler und ihnen gab er die Zuſage, daß Litauen ſelb-
ſtändig ſein ſollte, aber im Rahmen engen Anſchluſſes an das
Deutſche Reich. Es wird alſo nicht in der Lage ſein, eine eigene
Politik gegenüber fremden Mächden zu treilcar; andere Konven-
tionen über Militär- und Münzweſen, Zollunion und Verkehrs-
weſen ſind noch in Vorbereitung. Es ſind dieſelben Fragen, die
auch für unſer Verhältnis zu Kurland bedeutungsvoll ſind. Auch
die Grenzen des neuen Stagles ſind noch wrbeſtimmt. Die gegen
Kurland allerdings ſteht feſt, auch die gegen Oſtpreußen, wo
Deutſchland auf Grenzſicherungen gegenüber dem engverbundenen
neuen Stagte verzichten kann, und auch wolll die gegen Rufzland,
an der allerdings die Litauer gern einen bleinen Grenzſtrich in
der Gegend von Slonim hinzugefügt ſähen. Aber unklar iſt noch
die gegen Polen. Will man den Polen den Weg zur ruſſiſchen
Grenze nicht verſperren, ſo muß ihnen ein großer Teil des
Gouvernements Grodno, vielleicht auch die große Fabrikſtadt
Byaliſtok, eingeräumt werden. Auf Wilna müſſen ſie doch ver
zichten, das iſt und bleibt die Hauptſtadt Litauens.

Ungewiß wie die Grenzen iſt auch, auf wen die Wahl des
Landesvats fallen wird, wer als erſter den Thron der Jagellonen
beſteigen ſoll. Man legt nur Wert darauf, daß es ein katholi-
ſcher Fürſt ſein ſoll, und da wird der Name des Herzogs von
Urach genannt. Er gehört dem Württembergiſchen Königshauſe
an aus dem ein Prinz ſich vor hundert Jahren morganatiſch
vevheiratete. Deſſen Söhne wurden Fürſten von Urach. Doch
das iſt eine Frage, die unter den Nächſtbeteiligten abzumachen
iſt. Er wird aber nicht der einzige Deutſche ſein, deſſen der
neue Staat bedarf. Es kann noch gar recht ſeinen Bedarf an
eigenen Beamten decken, zumal bei 60--80 v. H. Analphabeten
an ausgedehnte Selbſtverwaltung nicht zu denken iſt. Wichtig
iſt aber auch die Beſtimmung der AnerkennungserRrung, daß
Litauen auch zu den Kriegskoſten beitragen muß, wichtig auch
darum, weil man nun hoffentlich auch Polen herangziehen wird.
Wie die Entſchädigung erfolgen ſoll, iſt noch nicht geſagt. Auch
in Litauen ſind auszedehnte Domänen, könnte man ſie ab-
getreten erhalten, ſie gäbon ausgezeichnetes Siedelungsland.
Daß die Anſiedler aber hier dem Deutſchtum erhalten bleiben,
dafür muß ſich Sicherheit ſchaffen laſſen.

So zeigt ſich, dem ruſſichen Chaos entriſſen, ein Bild frohen
Werdens, wie es der deutſche Menſch liebt und wie er auch an
e t es ebti fich noch entfalten zu ſehen.

Die Polen und die Reichstagsmehrheſt
Mit dankenswertem Nachdruck hat der Führer

Konſervativen im Reichstage, der Abgeordnete rWeſtarp, gelegentlich der Beratung des deutſcheruſſiſche
den Verſuch der von den Sozialdene

raten, dem Zentrum und den Freiſinnigen gebildeten
Reichstagsmehrheit, in der polniſchen Frage etwas „Regie-

rung zu ſpielen“ und auf dem Wege direkter Verhand-
lungen mit angeblichen Vertretern des polniſchen
dieſe Frage vorwärts zu ſchieben, der Lächerlichkeit
antwortet, gleichzeitig aber auch die Regierung auf die ge-
fährlichen Folgerungen aufmerkſam gemacht, die ſich aus
einer Fortdauer des Verſuche der „interfraktionellen Kon.
ferenzen“ ergeben könnten. In der Tat, dieſe Angelegen-
heit hat zwei Seiten: eine lächerliche und eine ſehr ernſte
Zächerlich iſt neben der Wichtiguerei, die dabei zutage ge:
treten iſt, vor allem die Anmaßung, mit der die Herren
Erzberger, Naumann und David ſich in den Verhandlungen
mit dem Grafen Ronikier und dem Prinzen Radziwill als
die Vertreter Deutſchlands aufgeſpielt haben, die eine Ver.
ſöhnung von Volk zu Volk herbeiführen könnten. b
lächerlich, halb ernſt war aber ſchon die Methode, die ſie bei
dieſem Verſöhnungsverſuch anwandten, und die im weſent
lichen darin beſtand, die Polen durch gute Worte und Ent.
ſchuldigungen von ihrer Mißſtimmung gegen Deutſchland
abzubringen. Daß ſie bei ihrem Beſtreben um die angeb-
lich gekränkten Polen die Würde Deutſchlands ziemlich voll
ſtändig preisgegeben haben, ſcheint den „Verſöhnungs.
politikern“ kaum recht zum Vewußtſein gekommen zu ſein
Andernfalls hätten ſie das Verſprechen der Polen, die
Grenzen des Deutſchen Reiches anerkennen zu wollen, alſo
hochherzig auf ihre „Anſprüche“ auf Poſen, Weſtpreußen
und Oberſchleſien zu verzichten, kaum als einen Erfolg
preiſen können. Auch wäre es ihnen ſonſt wohl angeſichts
der unerhörten polniſchen Hetzreden im Reichs'age und im
preußiſchen Landtage ſchwer geworden, die gebührende Zu-
rückweiſung dieſer polniſchen Beleidigungen als nicht der
Geſinnung der Mehrheit des deutſchen Volkes entſprechend
hinzuſtellen. Dieſe Bekundung eines weitgehenden Mangels
an Würde und Selbſtbewußtſein iſt jedenfalls das ausge-
zeichnetſte Mittel, bei den Polen eine Wandlung der Ge-
ſinnung herbeizuführen, und wenn die vorliegenden An-
zeichen nicht trügen, ſo baben weite Kreiſe in Polen daraus
bereits den Anlaß geſchöpft, gegen die Aktion des Grafen
Ronikier Stellung zu nehmen.

Die bedenklichſten Folgen dieſer interfraktionellen Ver-
föhnungskonferenzen“ liegen aber auf ſtaatsrechtlichem Ge-
biete. Dicſe Konferenzen und Konferenzbeſchlüſſe ſtellen
eine von einigen parlamentariſchen Gruppen auf eigenes
Fauſt unternommene hochpolitiſche Aktion dar, die an und
für ſich ſchon eine Ueberſchreitung der Kompetenz des Par
laments iſt, da ſie eine Bindung der Regierung in einer
ſchwer wiegenden Frage der äußeren Politik bezweckt. Und
zwar ohne jede amtliche Mitwirkung der Regierung. Daß
ſie von einem Standpunkt aus unternommen wird, der eine
Verkennung weſentlicher politiſcher Jniereſſen und eine
Außerachtlaſſung nicht minder weſentlicher militäriſcher
Jntereſſen in ſich ſchließt, läßt die ganze Aktion in einem
nur noch ſchlimmeren Lichte erſcheinen. Reichsleitung wie
Oberſte Heeresleitung ſehen ſich bei einer der wichtigſten
Fragen ausgeſchaltet und vor eine Auffaſſung geſtellt, der
ſie unſeres Erachtens unmöglich ihre Zuſtimmung geben
können. Die Folge wird ſein, daß innere Streitigkeiten
entſtehen und daß die Anmaßung der Polen verſtärkt wird.
Die Zurückweiſung ihrer Anſprüche aber wird in dem
Gegenteil einer Verſöhnung ausmünden.

Mit vollem Recht hat Graf Weſtarp im Reichstage die
Frage geſtellt, was der Reichskanzler zu dem Vorgehen der
Reichstagsmehrheit ſage und ob er damit einverſtanden ſei,
daß ſo wichtige Verhandlungen, die unbeſtreitbar Sache der
Reichsleitung ſind, in die Hände einzelner Abgeordneter
übergehen. Der Stellvertreter des Reichskanzlers, Herr
von Payer, der im Reichstage anweſend war, iſt die Ant-
wort auf dicſe Frage ſchuldig geblieben. Die Reichs-
regierung wird ſich nicht wundern dürfen, wenn dieſes
Schweigen von den unter Führung der Sozialdemokratie
ſtehenden Mehrhei'sparteien ausgebeutet wird und die
ſoeben erſt behufs „engerer Fühlungnahme zwiſchen Regie
rung und Volksvertretung“ eingeleitete Neuorganiſierung
der Reichsleitung ſich zu einem Syſtem auswächſt, bei
welchem die jeweilige Reichstagsmehrheit zu dem beſtim-
menden und entſcheidenden Faktor für die Führung der
Reichsgeſchäfte wird. Auf einem kleinen Umwege wären
wir dann zu einem parlamentariſchen Regierungsſyſtem“
gelangt, das in ſeiner Reichweite noch über den landläufigen
Begriff eines ſolchen Syſtems hinausgeht.

Die Stichwahl in Niederbarnim
Berlin, 26. März. Bei der heutigen Stichwahl im

Reichs agswahlkreis Riederbarnim erhielt Wiſſell
(Sozialiſt) 25 233, Dr. Breitſcheid (U. S.) 252 Stimmen.
398 Stimmen waren ungültig. Wiſſell iſt ſomit ge
wählt.

Die Lage in Oſtſibirien
Amſterdam, 26. März. Einem hieſigen Blatte zufolge

erfahren die „Times“ aus Peking Die von dem Koſaken
offizier Semenow organiſierte Bewegung findet überall
energiſche Unterſtützung. Jnfolge deſſen war es ihm möglich,
Karemskaja aufs neue zu beſetzen, wodurch ſeine Truppen die
Eiſenbahnlinie beherrſchen und einen Sammelpunkt für
alle antibolſchewiſtiſchen Elemente in Oſsſibi-
rien bilden können. Obwohl 15 000 Bolſchewiſten Wladiwoſtok
noch beſetzt halten, beherrſchen die fremden Kriegsſchiffe die
oder deren Vorräte ſich in den Händen der Zollbehörden be

nden.

Frei erfunden
Stockholm, 25. März. Nach einem Funkſpruch der

ruſſiſchen Regierung ſind alle Mitteilungen von einer an
geblichen Beſitzergreifung der ſibiriſchen
Eiſenbahnen frei erfunden und erſcheinen an
leitenden ruſſiſchen Stellen lächerlich. Die Kriegsgefange
nen haben ſich längs der Eiſenbahn gruppiert. Sie ſind
unbewaffnet und werden von ausreichend bewaffnetem
Militär bewacht. Die ruſſiſche Regierung vro
teſtiert gegen die Verbreitung ſolcher wiſſen lich falſcher

7 r r r 7 welche rationen der allgemeinen Lage ßlands hervorriefen,
ohnehin ſchon kompliziert genug iſt.
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has Geld in der Kriegsführung
Von Profeſſor Dr. Willi Prion, Berlin

Ein viel zitiertes Wort ſagt: Zum Kriegführen rt Geld,geld und nochmals Geld. Dieſes Wort kann i ſed mißver

enden werden. Was zum Kriegführen gehört, das hat ſeder
nzelne von uns in dieſem furchtbaren Kriege wohl ſelbſt er

nt. Worauf es ankommt: das ſind Menſchen und vor allem
terialien. Kriegsmaterial, Waffen, Bekleidung, Aus

gſtungsgegenſtände, Geſchütze, Granaten, Flugzeuge, Wagen,
wumaterialien, ferner Nahrungsmittel, um Heer und Be
Hterung bei Kräften zu erhalten. Dies alles iſt für die Krieg-
hrung erforderlich und in größten' Mengen erforderlich, in
Fengen, von denen wir uns vor dem Kriege gar keine Vor
jelungen gemacht haben und machen konnten. Für jedes kri
hrende Land muß es davauf ankommen, dieſes umfangreiche
driegsmaterial in immer neuer Auffüllung den kämpfenden
Truppen zur Verfügung zu ſtellen, die Nahrungsmittel für die
gepölkerung bereitzuhalten.

Deutſchland iſt dank der Abſperrung durch ſeine Feinde
a auf ſich ſelbſt angewieſen. Es iſt gezwungen, aus eigenenten und Vorräten jenes Material herzuſtellen, jene Nah
ung mittel hervorzubringen, die fein Heer, ſein Volk zur
griegführung benötigen. Dies iſt nur mözlich durch Arbeit.
durch planmäfßi e Arbeit, geiſtige wie körperliche, werden jene
zennigfaltigen Materialien hergeſtellt, mit deren Hilfe unſere
ruppen kämpfen und ſiegen. Man kann alſo für Deutſch

nd ſagen C Kriegführung gehört in erſter Linie Arbeit,
ört die Arbeit unſerer Arbeiter, Techniker, Jngenieure, Che-

mer und Unternehmer, gehört die Arbeit unſerer Landwirte;
ar Kriegführung gehört aber auch die Arbeit jener Stellen, die
e fertige Arbeit, die Produkte an die Truppen, die Nahrungs
mittel an die Bevölkerung heranbringen. Ohne dieſe Arbeit,
penn wir alſo nicht die Fähigkeit und den Willen zu dieſer
Arbeit beſäßen, hätten wir dieſen Krieg nicht durchführen kön-
n ſelbſt wenn wir ſoviel Geld hätten, daß wir darin er
tidten.

Während unſere Gegner andere Länder, voran Amerika,
i größtem Umfange für ſich arbeiten S und dadurch in
rüdende finanzielle Abhängigkeit von dieſen Ländern geraten,
weruht in Deutſchland die Herſtellung des Kriegsmaterials
ganz auf eigener Arbeit, auf der Arbeit der eigenen Volkswirt
Haft. Das Deutſche Reich wird dem Ausland nicht tribut-
pichtig; es S den Gegenwert für die Kriegslieferungen an
e eigenen Volksgenoſſen, die dadurch verdienen, gewinnen,
aron, Kapital bilden, das ſie dann wieder dem Reich zur Ver
gung ſtellen. Das iſt der ſoviel geprieſene Kreislauf des
heldes, der Sinn der Worte: bei uns bleibt das Geld im Lande.
In dieſen Kreislauf des Geldes greift aber auch das iſt
zcht zu überſehen die landwirtſchaftliche Produktion, die
weite Säule unſerer wirtſchaftlichen Kriegführung ein. Denn
euh die Verpflegung des Heeres, die Ernährung der Bevölke
rung erfolgt aus der Eigenproduktion der Landwirtſchaft, deren
Arbeit dadurch ebenſo wichtig wird, wie die der eigentlichen
griegsinduſtrie. Nur verhällnismäßig geringe Mengen an
abensmitteln kommen noch aus dem Ausland, für die wir Zah-
lungen zu leiſten haben. Da jedoch unſere Ausfuhrmöglichkeit
ering iſt, unſere Kapitalien im feindlichen Ausland feſtliegen,
v bereitet auch uns die Aufbringung dieſer an ſich geringen
hetröge doch ſolche Schwierigkeiten, daß die Kurſe der fremden
Pechſel in Deutſchland unter der verhältnismäßig geringen
Jechfrage nach ausländiſchen Zahlurgsmitteln ſtark geſtiegen
ind, unſere Valuta im Ausland entwertet iſt. Alſo gang iſt
er Kreislauf auch bei uns nicht geſchloſſen; aber mit Bezug

auf Nenge und Wert des geſamten Kriegsmaterialbedarfs iſt
de Herargiehung des Auslandes bei uns nur gering.

Wir halen geſehen: in erſter Linie werden zum Krieg
ihren gebraucht: Menſchen urd Material. Material in denk-
r größter Menge und Mannigfaltigkeit, in ſteter Erneuerung
und Verbeſſerung. Hinter dieſer Materialherſtellung ſteht
keute die Arbeit des gangen deutſchen Volkes und auf die rich
ne Verwertung, Leitung, Organiſation dieſer Arbeit kommt
e letzten Endes am. Das iſt das Entſcheiderde für die heutige
driegführung. Und welche Rolle ſpielt dabei das Geld? Das
Reich beſchafft dieſes Material, die Nahrungsmittel, indem es
die Produzenten, die Arbeiter bezahlt. Dieſe decken mit dem
erhaltenen Gelde ihre Unkoſten, ihre Lebensbedürfmiſſe, ver
venden den Ueberſchuß zu neuer Produktion oder als Spar-
apibal. Neben der patriotiſchen Pflicht iſt es dieſes Einkom
men, das die Unternehmer, die Produzenten, die Arbeiter an

(Nachdruck verboten.

Platanenallee Nr. 14
50] Noman von Dr. P. Meißner.

Die Zeugenvernehmung verlief zunächſt ohne beſondern
Zwiſchenfall. Als Lilly vor den Richtertiſch trat, wechſelte
ſe einen innigen Blick mit Ralf. Die Frage, ob ſie aus-
ſagen wolle, bejahte ſie, obwohl ihr als Braut des Ange-
lagen das Recht zugeſtanden hätte, die Ausſage zu ver
weigern. Jtzre Vernehmung war kurz und bezog ſich eigent
lich nur auf die Lebensgewohnheiten ihres Vormundes.
Von der Tat ſelbſt wußte ſie nichts zu ſagen. Helmſtedt,
der voll Spannung der Zeugenvernehmung folgte, hatte
Alyy nochmals eindringlich gebeten, ihre Ausſagen ganz
ichtig und ohne Erregung zu machen, und ſie hatte dieſe
Rahnung wohl beherzigt.

Ganz anders war die Vernehmung des Dieners Jakob
Kadubeit. Mit einem gewiſſen zyniſchen Wohlbehagen ver
breitete er ſich über alles das, was er geſehen und gehört
hatte. Vor allem ſuchte er möglichſt anſchaulich zu ſchil
dern, wie er, natürlich ganz durch Zufall, Zeuge jenes
außerſt heftigen Streites zwiſchen Onkel und Neffe ge
worden war. Als er die von ihm angeblich gehörlen
wenigen Sätze wiederholte, lief eine Bewegung durch den
Saale, und das unbefangene Publikum gewann den Ein
druck, daß dieſer Belaſtungszeuge wohl die Hauptſtütze der
Anklagebehörde ſei.

„Juſtizrat Seebald hafte bisher nur mit einigen gleich-
gültigen Zwiſchenfragen an dem Zeugenverhör teilgenom-
en. Auch bei der Vernehmung Jakobs hatte er zunächſt
den Staatsanwalt und Präſidenten ruhig fragen-laſſen,
daß man ſich des Glaubens nicht erwehren konnte, See

habe gerade heute keinen guten Tag, er ermangelte
der Wachſamkeit und Schneidigkeit, die man ſonſt an
kiner Verteidigung gewöhnt war. Auch der Präſident ſchien
v etwas zu denken, denn eine Reihe ſeiner Fragen ent
hielten indirekte Aufforderungen an die Verteidigung, ein-
zugreifen.

Sonderbar! Seebald blieb ruhig, er folgte aufmerkſam
ind ſchien den für ihn günſtigen Zeitpunkt zu erwarten.
Als der Präſident mit den Workten:

Eind noch Fragen an den Zeugen zu richten?“
das Verhör ſchließen wollte, da erhob ſich Secbald und
ühtete ſich in ſeiner ganzen Größe auf. Die beringte
Rechte hielt den Vleiſtift, mit dem er, wie mit einem Takt

ſtock, r Nachdruck zu r dert, möchte ge Fragen an den

ſtachelt, Kriegslieferungen zu übernehmen und Kriegsarbeit zu
leiſten, weil ſie ſich dadurch Einnahmen verſchaffen, die ſie zur
Deckung ihrer Bedürfniſſe oder zur Kapitalbildung, zum Sparrn
verwenden können. Sie ſtellen dieſes Kapital, dieſe erſparten
Einkommensteile dem Reiche gegen Anleihen zur Verfügung,
das es wieder zu Zahlungen verwendet. So wandert das Geld
von Taſche zu Taſche; es gleicht dem Eiſenbahnzug, der Güter
von einer Hand in die andere Hand bringt und dann zum Aus
gangspunkt ſeiner Fahrt zurückkehrt. Unterwegs aber trägt
das Geld dazu bei, daß mittelſt Arbeit Güter entſtehen, Kapital
ſich bildet, neue Quellen für die Kriegsfinanzierung erſchloſſen
werden. In der alten Rechnungseinheit Mark betrachtet, wird
die deutſche Volkswirtſchaft während des Krieges nicht ärmer,
durch die geſteigerte Kapitalbildung im ganzen ſogar reicher,
allerdings mit großen und bedeutungsvollen Verſchiebungen
innerhalb der verſchiedenen Schichten der Bevölkerung. Aber
unſere Vorräte ſchrumpfen zuſammen; die Werkanlagen, Ma
ſchinen und Werkzeuge geraten in einen ſchlechten Zuſtand, und
endlich iſt nicht zu überſehen, daß die Schulden des Reiches, als
der Geſamtheit der Bürger, mit jeder Kriegsanleihe in gewal-
tigem Maße zunehmen.

Das ſind in großen Zügen die Zuſammenhänge zwiſchen
der Kriegswirtſchaft und dem Gelde.

Sie zeigen zweierlei.
Einmal: Daß für die Kriegführung entſcheidend iſt die

Arbeit, die das Kriegsmaterial, die Nahrungsmittel in ſteter
Erneuerung liefert, und daß wir ohne dieſe Arbeit unſer Land
nicht hätten verteidigen können gegen einen Feind, der auf die
Hilfsquellen der ganzen Welt zurückgreift. Zum Zweiten: daß
bei uns die Aufbringung des Geldes, mit dem jene Arbeit,
jene Kriegsmateriglien, jene Nahrungsmittel zu bezahlen ſind,
in einfacher und organiſcher Weiſe dadurch gegeben iſt, daß von
Zeit zu Zeit das Reich in den Geldumlauf und den ſtändig
ſich erneuernden Kapitalbildungsprozeß eingreift, indem es mit
einer Kriegsanleihe freigewordenes oder neu gebildetes Kapital
an ſich zieht. Dieſe einzigartige, beſtens funktionierende
Kriegswirtſchaft des Deutſchew Reichs, die bisher die Aufbrin-
gung von 7 Kriegsanleihen mit rund 73 Milliarden Mark er
möglicht hat, iſt neben der militäriſchen Kraflentfaltung die
zweite große Uebervaſchung für unſere Gegner in ihrem Ver
nichtungskriege geworden.

Luftſiege
Der Pariſer Funkſpruch vom 25. Februar 1918 verbreitet

einen Bericht des „Matin“ über die Verluſte der Luftflotten
im Januar. Der Bericht verdient eine genauere Betrachtung,
weil er ein anſchauliches Bild von der Entſtehurig franzöſiſcher
Siegesmeldungen gibt. Nach der Behauptung des „Matin“ haben
die Deut ſchen zugegeben, im Jannar „im Luftkampf“ 60 Flug-
zeuge verloren zu haben. Das Blatt folgert daraus, daß die
Deutſchen die Oeffentlichkeit irrezuführen ſuchen, indem ſie die
durch Artillerie verurſachten Verluſte verſchweigen. Dasſelbe ſei
bei der Dezembermeldung der Fall. Dieſe Behauptung
iſt eine bewußte Fälſchung. Weder in der deutſchen
Dezembermeldung noch in der Januarmoldung finden ſich die
Worte „im Luftkampf“. Einſchließlich der Flugzeuge, die von
der Erde aus abgeſchoſſen worden ſind, verloren die Deutſchen
im Detember 82, im Januar 68 (micht 60) Flugzeuge „Le
Matin“ behauptet ferner, daß die Zahl der von den Franzoſen
und Engländern im Januar verlorenen Flugzeuge nach deutſchen
Angaben ſich auf 67 belaufen ſolle. Warum gerade 677? Nun,
wohl deshalb, weil genau 67 feindliche Flugzeuge im Januar
in deutſchen Beſitz gefallen ſind. Will der „Matin“ ſeine Leſer
glauben machen, daß nicht ein einziges franzöſiſches oder eng-
liſches Fluggeug über eigenem Gebiet abgeſchoſſen worden iſt?
Jn Wirklichkeit ſind außer den genannten 67 Flugzeugen noch
84 jenſeits der deutſchen Linien erkerrnbar abg. ſtürzt; insgeſamt
betragen alſo die Januar- Verluſte der Entente 151 Flugzeuge,
dazu 20 Feſſelballone. „Matin“ behauptet weiter: „Die Deut
ſchen verloren an der Weſtfront im Januar 132 Flugzeuge. Es
handelt ſich hierbei nur um wirklich abgeſchoſſene Flugzeuge.“
Es lohnt ſich kaum der Entſtehung dieſer Zahlen nachzugehen.
Monat für Monat wurde von deutſcher Seite darauf hingewieſen,
daß die deutſchen Berichte nur die wirklich zerſtörten oder in
Feindeshand gefallenen Flugzeuge als Verluſte zählen und
zwar beim Freund in gleicher Weiſe wie beim Feind daß
aber Engländer und Franzoſen beim Gegner auch angeblich
beſchädigte oder ſteuerlos heruntergetriebene Flugzeuge für ſich
als Lufkſiege rechnen, ferner, daß die Engländer als ihre Ver-
luſte nur die vermißten Fluggeuge bekannt geben, und daß die

Franzoſen ihre Verluſte bis vor kurzem überhaupt verſchwiegene „Matin“ ſchließt mit folgendem Satze: „Einſchließlich
der beſchädigten Flugzeuge können die Verbündeten (Engländer,
Franzoſen und Jtaliener) im Januar die ungeheure Zahl ron
288 Flugzeuge zu ihren Gunſten buchen.“ Wer bewundert nicht
die gewaltige deutſche Luftflotte, der ſolche Rieſenverluſte nicht
ſchaden! Sie ſcheint jener Hydra zu gleichen, der zwei Köpft
nachwuchſen, wenn man einen abſchlug. Armes Frankreich, dal
gegen einen ſolchen Gegner kämpfen muß. Oder vielmehr S
armes Frankvreich, das ſich von ſeiner Regierung ſo belügen laſſe
muß.

Jmmer wieder Mißhandlung deutſcher
Kriegsgefangener in Frankreich!

Ein neues Bild franzöſiſcher Niedertracht gegen wehrloſt
Kriegsgeßangene, beſonders was das empörende Verhalten der
franzöſiſchen Offiziere gegen die kriegsgefangenen deutſchen Offi
iere betrifft, führt uns der folgende Bericht eines deutſcher

ilitärarztes vor Augen. Aſſiſtenzarzt Dr. V. berichtet:
Am 16. April 1917 geriet ich bei Chivy in franzöſiſche Gefangen

ſchaft. Als ich in die franzöſiſche Stellung kam, riß mir ein
höherer Offigier mit den Worten: Haben Sie viel in Frankreich

plündert?“ meine Uhr fort. Auf Veranlaſſung und unter Mit-hilfe desſelben Offiziers wurden mir von einem Marokkaner

Mantel, Weſte und Rock vom Leibe geriſſen und die Taſchen aus
geplünderg Hierguf kam der Befehl: Offiziere Steine tragen
Als ich erwiderte, ich ſei Arzt und hätte Verwundete zu verſorgen,
wurde mir geantwortet: „Sie ſind ein Bochel!“ Jch mußte dann
mit mehreren Offigieren in unſerem Artilleriefeuer Steine tragen
und die Straße pflaſtern. Ein franzöſiſcher Offizier ſchlug mit
der Reitpeitſche auf uns los, wobei Leutnant E. einen dicken
Striemen am Halſe erhielt. Ein Soldat warf eine Handgrangate
auf uns. Mehrere Leute wurden verwundet und getötet. Wir
wurden dann nach C. in einen Drahtpferch gebracht, in dem wir,
in tiefem Schmutz ſtehend, bei Schnee und Re tter aus
halten mußten. Oluvohl 20 Meter von dem Pferch entfernt
zwei Holzbaracken ſtanden, in denen man die Verwundeten gut
hätte unterbringen können, wurden unter der Angabe, die Laza
rette ſeien überfüllt, weitere Schwervorwundete herangefahren
urd in einen Nachbarpferch eingeſperru Selbſt auf energiſches
Verlangen hin wurde mir nicht geſtattet, die Leute, unter denen
ſich Schververwundete mit Lungenſchüſſen, Kieferbrüchen, ſchweren
Bein- und Fußverletzungen befanden, neu zu verbinden. Von
dieſen Leuten ſtarb einer nach wenigen Tagen, wie Leutnant T.,
der eine Woche in einem Nachbarpferch bleiben mußte, weil er
keine Angaben machen wollte, feſtgeſtellt hat.“

Dieſer Bericht ſteht leider nicht allein. Selbſtverſtändl
iſt die unwürdige Behandlung deutſcher Kriegsgefangener du
die gefangennehmende frangöſi ſche Truvpe nicht ohne Sühne
geblieben. Für die in deutſche Hand fallenden franzöſiſchen
Kwriegsgefangenen wurde eine entſprechend verſchärfte Behand-
lung angeordnet. Die getroffenen Maßnerhmen werden erſt rück
gängig gemacht werden, wenn volle Gewähr dafür geboten iſt
daß die franzöſiſche Regierung ſtrenge Befehle zum Schutze der
deutſchen Kricgsgefangenen erlaſſen hat und ſich für deren Durch
führung durch die franzöſiſche Truppe verbürzgt.

Japan und Sibirien
London, 25. März. Die „Times“ melden aus Tokfo:

Trotz der politiſchen Schwierigkeiten, die vermullich ihren
Gipfelpunkt in der Abdankung des Kabinetts finden wer-
den, beſtehen ſichere Anzeichen dafür, daß Japan ſich vor-
bereitet, nach einer vorherigen Darlegung ſeiner Motive und
Ziele an die ruſſiſchen örtlichen Behörden, in Sibirien
einzumarſchieren. „Daily Mail“ meldet aus Tokio,
daß Terauchi im Oberhauſe auf eine Jnterpellation
antwortete, die Regierung erwäge nicht die Frage einer
Jntervention in Sibirien, da Japan durch die Anweſenheit
von Kriegsgefangenen in Sibirien, deren Macht nicht in
Betracht komme, ſich nicht bedroht fühle.

Ein großer Knleihe-Erfolg
iſt eine ſiegreiche Schlacht!

fanterie- Regiment Nummer 33 in Jnſterburg gedient und
zwar in den Jahren achtzehnhundertſechsundachtzig bis
achtzehnhundertneunundachtzig, ſtimmt das?“

„Jawohl.“
Merkwürdig, mit dem Zeugen iſt eine Veränderung

vorgegangen, ſeine frühere Sicherheit iſt dahin, die Stimme
iſt leiſer und ſeine Augen wandern unruhig von Seebald
zum Staa'sanwalt, als wolle er bei dieſem Schutz ſuchen.

„Jſt es ferner richtig, daß Sie während Jhrer Dienſt
zeit wegen Diebſtahl zu einem Jahr Gefängnis und Ver-
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes verurteilt
worden ſind?“
g grat: der Antwort nickte Jakob unmerklich mit dem

opfe.
„Sie müſſen laut und deutlich antkworten,“ miſchte ſich

der Präſident in das Verhör.
„Ja.“
Dieſes Ja kam recht kläglich heraus. Jm Publikum

mochte ſich eine Bewegung bemerkbar. Alſo doch! Dacauf
hatte Seebald gewartet. Den Hauptzeugen des Staas-
anwalts wollte er beſeitigen. Doch ein toller Kerl, der
Sceebald! Die Federn der Journaliſten raſten über das
Papier, das wurde ja eine Senſa'ion!

„Jſt Jhnen erinnerlich, doß Sie wegen Sachbeſchädi-
aung, begangen in der Trunkenheit, mit dreißig Mark
Geldſtrafe und wegen Körperverletzung mit Haft von drei
Tagen beſtraft worden ſind?“

„Jawohl.“
„Saben Sie am erſten Mai morgens nach Enkdeckung

des Mordes vom Schreibtiſch Jhres Herrn einen nach
Dwickau adreſſierten Geldbrief mit fünfhundert Mark Jn-
halt entwendet?“

Jakobs Geſicht war erdfahl geworden, ſeine Hände
zitierten und ſein Blick war in maßloſem Schrecken auf See
bald gerichtet. Ja, war das denn cin Teufel? Woher
konnte der Mann das wiſſen? Niemand war doch im
Zimmer geweſen! Der Brief war verſiegelt in einer
Kaſſette der Deutſchen Bank. Das konnte niemand wiſſen.
Oh! man wollte ihm eine Falle ſtellen! Alle dieſe Ge-
danken jagten wie gehetzte Tiere durch ſeinen Kopf, eine
unerklärliche Angſt ſchnürke ihm die Bruſt zuſammen.

„Nein das habe ich nicht ge'an.“
„Jch habe dieſe Antwort des Zeugen erwartet und

bitte um die Erlaubnis, den Beweis erbringen zu dürfen,
daß der Zeuge tatſächlich im Angeſicht des Todes, der ſeinen
gütigen Herrn dahinraffte, einen gemeinen Diebſtahl be
gangen hat.“

„Der Gerichtshof iſt bereit, den Beweis entgegengu-
Jn nehmen.

„Herr von Bodenhanſen, wollen Sie bitte vortreten
und Jhrec Angaben machen!“

Der Aufgerufene war ein ſtaktlicher Mann von mitt-
leren Jahren, er war einfach aber vornehm gekleidet und
ſprach mit lauter, aber ſympathiſcher Stimme. Die Auf-
regung im Publikum hatte ſich vermehrt, auch die Ge
ſchworenen zeigten mehr als bisher Anteilnahme an den
Vorgängen. Der Staatsanwalt blätterte nervös in ſeinen
Akten. Es war ihm offenbar völlig überraſchend gekom-
v daß man ſeinen Hauptzeugen hier derartig angreifen
würde.

Bevor Herr von Bodenhanuſen noch beginnen konnte,
ſprang der Staatsanwalt von ſeinem Sitz auf und erhob
ſachlichen Einſpruch gegen die Vernehmung oder Bekun-
dung dieſes Zeugen. Es ſei das eine neue Verhandlung in
der Hauvtverhandlung, von der die Staatsanwaltſchaft
nichts wiſſe. Der Gerichtshof zog ſich zur Beratung zurück.
Als er nach wenigen Minuten wieder erſchien, nahm der
Präſident das Wort:

„Der Gerichtshof hat entgegen dem Einſpruch der An
klagebehörde beſchloſſen, in die von der Verteidigung be-
antragte Beweisaufnahme einzutreten.“

Ein Aufatmen der Erleichterung ging durch den Saal.
Das Publikum hatte ſchon gefürchtet, um eine Senſation
zu kommen.

„Jch bin Vorſteher der Stahlkam:ner bei der Depoſifen-
kaſſe der Deutſchen Bank in der Berliner Straße zu Char-
lottenburg. Am ſiebzehnten Mai kam der Zeuge hier zu
uns und üßernahm ein Stahlfach, das von dem hier an
weſenden Kriminalkommiſſar Braun gemietet worden war.
Er deponierte darin dieſes verſieglte Paket, das ich hier
an Gerichtsſtelle niederlege.“

Jakob war zuſammengefahren, als wenn ihn eine
giftige Schlange gebiſſen hätte, als er Braun vortreen
ſah, in dem er ſeinen Freund, den Kraftfahrer wieder-
erkannte. Jetzt wurde ihm klar, woher Seebald alles
wußte, aber das Paket war doch verſiegelt. Er war ſo
erſchreckt, daß er gar nicht mehr denken konnte. Wie geiſtes-
abweſend ſtarrte er vor ſich hin.

„Herr von Bodenhauſen, ich danke Jhnen) Herr Zeuge
Gadubeit, wollen Sie das Paket betrachten und uns ſagen,
ob es das Jhrige iſt?“

Jakob war an den Richtertiſch getreten. Er drehte das
Paket in den Händen herum und nickte mit dem Kopfe.

„Sie haben alſo das Paket als das Jhrige erkannt?
Dann können Sie uns wohl auch ſagen, was darin iſt?“

„Jch verweigere die Auskunft.
Gortſetzung folgt.
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euordnung der Kufbringung
der Nahrungsmittel

Die vielbeſproche ne Denkſchrift des Kriegsausſchuſſes der
deutſchen Landwirtſchaft, in welcher die land wirtſchaftlichen
Körperſchaften dem Kriegsernährungsamt Vorſchläge zu einer
beſſeren Erfaſſung der Nahrungsmittel unterbreiteten, hat nun
endlich eine gewiſſe Erledigung gefunden. Der Staatsſekretär
des Kriegsernährungsamtes hat in einem Rund ſchreiben an die
Bundesregierungen beſtimmt, daß Landwirtſchaft und Handel
bei der Aufbringung der rationierten Nahrungsmittel mehr als
bisher beteiligt werden ſollen. Mit Recht wiro in dem Rund
ſchreiben betont, daß die Arbeitsfreudigkeit der Landwirte nicht
durch polizeiliche Aufſicht gehoben werden kann, ſondern nur
durch die eigene Mitarbeit bei der Aufbringung der geernteten
Mengen. Hier ſtellt ſich erfreulicherweiſe auch das Kriegs
ernährungsamt auf den Standpunkt, daß die Träger der Er
zeugung auch die Träger der Erfaſſung der Erzeugung werden
müſſen. Zu dieſem Zwecke ſoll bei jedem Kommunalvecba.rd eine
Geſchäfts abteilung gegründet werden, die aus Ver-
tretern der Landwirtſchaft oder deren genoſſenſchaftlichen Gliede-
rungen und Vertretern des Handels beſteht. Dieſe Geſchäfts
abteilung hat die geſchäftliche Seite der Erfaſſung durchzuführen,
in erſter Linie den Ankauf und das Fortſchaffen der Waren.
Auf dieſe. Weiſe erfolgt eine Entlaſtung der Behörden und Ueber
tragung der finanziellen Verantwortung wie des geſchäftlichen
Wagniſſes an rein ſachverſtändige Kände. Soſche Geſchäftsſtellen
werden auch im eigenſten Intereſſe beſtrebt ſein, alles Erfaßbare
wirklich herauszuziehen. Nach Anſicht des Kriegsernährungs
amtes ſind die Geſchäftsabteilungen am zweckmäßigſten in derForm der G. m. b. H. zu bilden, ſoden aber von der Behörde des

Kommunalverbandes in der Einhaltung der Preiſe, in den
Verdienſtſpannen und in der Liſtenführrng zur Erfaſſung aller
Vorräte und in der Weiterleitung des Erfaßten überwacht
werden. Jhnen wird die Erfaſſung des Getreides der Futter
mittel, Hülſenfrüchte, Kartoffeln, Fette, Milch Eier, des Ge
flügels, des Obſtes und Gemüſes übertragen. Dabei wird es
ſich unter Umſtänden empfehlen, die einzelnen Waren ver-
ſchiedenen Geſchäftsſtellen zu übertragen, da für Getreide w ind
Futtermittel andere Organiſationen zweckmäßig fein können als
für leichwerderbliche Waren wie Kartoffeln, Milch, Eier und
Butter. Zur Ausführung der Erfaſſung ſtehen den Geſchäfts
abteilungen der Kommunalverbände die behördlichen Beſtands
aufnahmen zur Verfügung; daneben werden die Geſchäftsſtellen
angewieſen, ſich einen breiten Unterbau durch den frei-
willigen Zuſammenſchluß der Erzeuger zu Erzeuger-
vereinigungen nach Gemeinden und Gutsbezirken zu
ſchaffen. Die Verwaltungsbehörde behält die Pflicht, das Er
faſſungsgeſchäft laufend zu überwachen und Säuwige durch Ent
eignung oder ſonſtige Zwangsmaßnahmen zur Grfüllung ihrer
Pflicht anzuhalten.

Dieſe Regelung entſpricht im weſentlichen den Vorſchlägen
des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Land wirtſchaft. Man kann
jetzt nur der Erwartung Ausdruck geben, daß mit der Durch
führung dieſer Regelung ſo frühzeitig begonnen werden möchte,
daß beim Beginn der neuen Ernte alle Kommunalverbände
geſchäftsführende Organe haben, die ſich aus Vertretern der
Landwirtſchaft und des Handels zuſammenſetzen und in den
Erzeugerorganiſationen einen tragfähigen Unterbau beſitzen. Jn
der Provinz Pommern iſt dank den Bemühungen des Freiherra
von Wangenheim bereits mit den Vorarbeiten begonnen
worden.

Provinz Sachfen und Umgebung
Stadtverordneten-Sitzung in Merſeburg

t. Merſeburg, 26 März
Jn Stadtverordnetenſitzung, die geſternabend ſtattfand, gedachte der Vorſteher, Landesrat Bothe, mit

warmen Worten Verdienſte des verſtorbenen Stadtverordareten
Studienrates Prof. Werneke um das ſtädtiſche Schulweſen.
Er ſchilderte ihn als einen Mann mit vorbildlichem Intereſſe und
Eifer in allen ſtäd ſchen Angelegenheiten und als eine wahr-
haftige charakterfeſte Perſönlichkeit, der die Stadtverordneten
verſainmlung ein ehrendes Andenben bewahren werde.

Am 15. März hat eine plötzliche außevorderrtliche Reviſion
der Kämmereiktaſſe ſtaltgefunden, wobei Beanſ nwicht erfolgt ſind. Zu 24 000 Mk. be nden Koſten
Kühlhauſes des neuen Zentralſchlachthauſes ſind jetzt vom
Vorſtand des Viehhandeleverbandes der Provinz en 12 000
Mark Beihilfe gewährt worden. Der Verband erkennt mit der
Bewilligung an, J ſich hier um eine zweckmäßige Anlage von
dauerndem Werte hondelt. Wie kurz mitgeteilt, hat Frau verw.
Kommerzienrat Karl Berger der S 20 000 Mk. in Reichs
anleihe geſchenkt, die am 15. März durch ein Halleſches Bankhaus
übergeben worden ſind. Jn ihrem Schreiben an den Magiſtrat
teilt die Geberin mit, daß ſie die Stiftung S Andenken an
ihren Gatten „Kommerzienrat Karl Berger-Stiftung“ genannt
haben möchte und daß es in Sinne des Verſtorbenen und in dem
ihri liegt, wenn von den Zinſen jährlich am Weihnachtsfeſte
würdige Arme bedacht werden. Die Stadtverordneten nahmen die
Stiftung dankbar an.

Die Verſammlung beſchäftigte ſich ſodann mit der Feſt
ſetzung zahlreicher Haushalts pläne, darunter der ſtäd
tiſchen Werke und der Schulen. Die letzteren erfordern einen
ſtädtiſchen Zu ſchuß von 311 025 M. Beim Gaswerk iſt
der Preis um 2 Pf. pro Kubikmeter erhöht worden, beim
Elektrizitätswerk um 2 bzw. 5 Pf. Die Schulden
der Stadt betragen in Ausgabe 535 819 M., in Einnahme
296 700 M., das Vermögen der Stadt 3 619 309 M. Der Haupt-
haushaltsplan mit den Steuerſätzen und der Er
zöhung der Einkommenſteuer von 205 auf 215 Progent
wurde darauf genehmigt. An Steuern ſollen 739 210 M.
eingehen. Es wurde mitgeteilt, daß die neuen Teuerungzs
zulagen für die Beamten der Stadk 180 000 M. Mehrausgaben
verurſachen, von denen 65 000 M. durch die erhöhten Steuern
gedeckt werden. Schließlich beſchloß die Verſammlung, dieſes
Jahr von der Aufſtellung einer Liſte der ſtimmfähigen Bürger
abguſehen,

Eiſenach, 268. März. (Jm Anſchluß an die
ſKädtiſche Oekonomieverwaltung) wurde hier eine
ſtädtiſche Kleintiergucht ins Leben gerufen, für die
110 Ziegen, 120 Hühner, Enten, Gänſe, Kaninchew und
Schweine angeſchafft wurden. Wenn man bei dieſer Einrich-
tung auch nicht mit großen Gewinnen gerechnet hatte, ſo hat
doch die ganze Entwickelung des Unernehmens, das bisher einen
ſtädtiſchen Zuſchuß von rund 7000 Mk. beanſpruchte, allgemein
enttäuſcht. Die Ziegenzucht ergab eine durchſchnittliche
tägliche Milcherzeugung von 50 bis 60 Litern. Weiter wurden
neben den Eiern mehrere hundert Kaninchen und eine Anzahl
Kiegonlämmer verkauft und 42 Schweine gemäſtet und an den
Kommualverband abgegeben. Große Verluſte aber ent
ſtanden durch das Abſterben von 834 Ziegen, ohne daß
eine Verſeuchung des Stalles nachgewieſen werden konnte. Nach
Einholung verſchiedener Gutachten fand man die Urſache des
Abſterbens der Tiere in dem kalten Betonfußboden des Stalles.
Nach Abſtellung des Uebelſtar des und Durchführung einer
längeren Miſtlagerung im Stall hörte das Abſterben der Ziegen
auf. Trotz der wenig günſtigen Entwickelung des ſtädtiſchen
Kleintierhofes und der nur geringen Vorteile die er gebracht,
deſchloß der Gemeinderat ſeine irre Beibehaltung.

Ammendorf, 26 März. (Betriebeunfalk) In der
gindnerſchen Wagenfabrik fiel ein ſechgigfähriger Arbeiter guf

der

merklärte Weiſe in einen Kohlenbunker. Als man ihn auffand,ar er bereits tot Wahrſcheinlich iſt der Ted durch Erſtickung in

dem Kohlezitaube einacteic

Kus Halle und Umgebung
Halle 27. März

Gegen die ernſten Bibelforſcher
„Die Geſellſchaft ernſter Bibelforſcher (Milleniums-

ſekte).“ Unter dieſer Ueberſchrift erläßt ſoeben das Kgl.
Konſiſtorium zu Magdeburg in ſeinen „Amt-
lichen Mitteilungen“ Nr. 5 vom 23. März nachſtehende Ver
fügung:

„Schon im Jahre 1914 haben wir in Anknüpfung an eine
von dem Evangeliſchen Preßverband für Deutſchland' damals
als Flugblatt herausgegebene „Warnung vor der Millenniums-
ſekte“ die Herren Superintendenten angewieſen, Acht z haben
auf das Treiben dieſer Millanniumsſchwärmer, die, durch die
Schriften und die Vorträge des inzwiſchon (1916) verſtorbenen
Amerikaners Ch. T. Ruſſell 1884 angevegt, in der von ihm be
ründeten „Wachtturm Bibel- und Traktat-Geſellſchaft“ (Sitz:

voklyn bei New-York, Filiale für Deutſchland: Barmen,
Unterdövnerſtraße 76) ihren Geſchäftsmittelpunkt haben und in
der 1913 von Ruſſell ins Leben gerufenen „Jnternationalen
Vereinigung ernſter Bibelforſcher“ ſektenmäßiger als vordem
zuſammengeſchloſſen ſind. Die durch den Krieg zunächſt zurück
gedrängte, durchaus antikirchliche P nda diefer Kreiſe
macht neuerdings in der Abhaltung öffentlicher und geſchloſſe
ner Verſammlungen und in der Verbreitung ihrer Zeitſchriften
und der Veröffentlichungen des „Paſtors Nuſſell ſich wieder ſehr
bemerkbar, noch manche der Gemeinden unſerer r
wirrend. Ueberdies hat das Kriegsminiſterium auf die Gefahr
antinationaler Einwirkung der Sekte hingewieſen. Und wenn
auch die von einer Pommerſchen Zeitung gebrachte und mehr-

ruckte Notig, daß in einer in München von den
„ernſten Bibelforſchern“ veranſtalteten Verſommlung der Red-
ner geradezu „gegen die Kriegsanleihen flau gemacht habe“,
in unſerem Beobachtungskreiſe eine Beſtätigung durch ähnliche
Vorkommniſſe nicht gefunden hat, ſo iſt doch zweifellos, daß die
Propaganda der Sekte den nationalen Intereſſen abträglich jſt,
daß die „Jnternationle Vereinigung evnſter Bibelforſcher“ ein
amerikaniſches Gewächs iſt, und daß der für Deutſch
band zuſtändige Hauptvertreter der „Wachtturm Bibel- und
Traktat Geſellſchaft in der neutralen Schweiz wohnt, iſt dabei
nicht das Wichtigſte. Die Grundgedanken der auf haltkloſeſter
Exegeſe ruhenden apokalyptiſchen Träumeveien der Sekte
müſſen nationales Empfinden entwurzeln. Denn da hört man
„die Zeit der Nationen ſei vorbei“; im Weltkriege brächen die
nationalen weltlichen Reiche zuſammen; kein Heilmittel werde
das hindern.

Nicht nur im kirchkichen, ſondern auch im nationalen
Intereſſe fordern wir deshalb die Geiſtlichen unſeres Bezirks
auf, ein Eindringen der Sekte in ihre Gemeinden nicht unbe
merkt zu laſſen, vielmehr dem verwirrenden Einfluß desſelben,
ſoweit es tunlich iſt, ſeelſorgerlich und durch aufklärende Be
lehrung entgegenzuwirken. Die Herven Superintendenten
aber erſuchen wir, über etwaiges Auftreten der Sekte in ihrer
Ephorie und über deren Erfolge und Gefahren bis zum
1. Fobruar J. uns zu berichten.

Für die Leſer der Halleſchen Zeitung dürfte
dieſe neuerliche amtliche Auslaſſung nicht ohne Jntereſſe
ſein. Erſt unlängſt hielt die Halleſche Ortsgruppe
der „ernſten Bibelforſcher“ eine Verſammlung ab, an deren
Beſprechung in dieſen Spalten der Vorſitzende der hiefigen
Zweigvereinigung, wie erinnerlich, lebhaft Anſtoß nahm.
Die in unſerem Artikel zum Ausdruck gebrachte abfällige
Kritik findet ihre unmittelbare Fortſetzung in obiger Ver
fügung.

Gegen Gerüchte und Bedenken
Das Reichsſchatzamt gibt bekannt: „Von nicht urteilsfähigen

oder gewiſſenloſen Perſonen werden aus Anlaß der Zeichnung
auf die achte Kriegsanleihe wieder allerhand Gerüchte ver
breitet. Obwohl dieſe Gerüchte ſchon mohrfach eine Wider
legung von berufener Seite erfahren haben, ſoll noch einmal
feſtgeſtellt werden, daß alle Redereien über eine Beſchlag
nahme des Vermögens oder der Bankgüuthaben
und über eine r r der Kriegsanleihebeſitzer durch eine
en gen saurga e in das Reich der Fabel ge

ren.
Allein die glänzenden Ergebniſſe unſerer ſieben Kriegs

anleihen müßten jedermann ſelbſt davon überzeugen, daß in
Deutſchland auch nur der Gedanke irgendeines Zwanges oder
einer Beſchlagnahme von Vermögen gar keinen Platz hat. Da

en haben unſere Gegner ein großes Jntereſſe daran, daßolch beunruhigende Gerüchte enttehen und durch ſie die Kriegs

finanzierung und damit auch die militäriſche Kriegführung
geſtört wivd. Sotveit nach dem Kriege die Mittel für die dem
Reiche zu erwachſenden Ausgaben, insbeſondere für die Kriegs-
anleihezinſen, durch Steuern aufgebracht werden müſſen, wird
es das Beſtreben der Regierung wie des Reichstages ſein,
dieſe Steuern nach dem Grundſatz der Gerechtigkeit auf alle
tragfähigen Schultern zu legen. Keineswegs wird hierbei der
Kriegsanleihebeſitzer ſtärker belaſtet werden als derjenige, der
ſein Vermögen noch nicht in Kriegsanleihe angelegt hat: Jm
Gegenteil, wie der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Graf
v. Roedern, bereits früher erklärt hat, ſollen ſogar diejenigen,
die dem Reiche in ſchwerer Zeit durch Uebernahme von Kriegs-
anleihe geholfen haben, wenn irgendmöglich, vor anderen, die
nicht Kriegsanleihe gezeichnet haben, vevorzugt werden. Bis
jetzt iſt dieſe Bevorzugung ſchon ausgeſprochen worden hinſicht
lich der Kriegsgewinnſteuer, bei der die Zahlung der
Steuer in Kriegsanleihe zum Nennwert geſtattet iſt, ſowie des
Verkaufs der bei der Demobiliſierung freiwerdenden Nateria-
lien, bei dem nicht nur die Kriegsanleihen zum Nennwert ent
gegengenommen werden, ſondern a derjenige bevorzugt
werden ſoll, der den Verkaufspreis in Kriegsanleihe zahlt.“
Dieſe Erklärung iſt darum von beſonderem Jntereſſe, als hierin
das erſte Mal von amtlicher Seite umlaufenden Gerüchten ent
gegengetreten wird.

—cXckc
Krankenverſicherung und Wochenhilfe während des

Krieges. Der Bundesrat hat eine Verordnung erlaſſen, durch
deren S 1 während des Krieges die Durchführung der Bekannt-
machung vom 22. November 1917 erleichtert wird. Die daſelbſt
vorgeſehene Erhöhung des Grundlohnes von 5 und 6 Mark
auf 8 und 10 Mark kann danach ohne Satzungsänderung durch
den Kaſſenvorſtand beſchloſſen werden. Eine ſolche Beſchluß-
faſſung bedarf der Zuſtimmung des Oberverſicherungsamts.
Auf Grund des S 2 wird den Kaſſenmitgliedern während der
weiteren Dauer des Krieges aus Grürden der Erſparnis und
infolge der Papierknappheit nur auf ausdrücklichen Antrag ein
Abdruck der Satzungsänderung zugewieſem. Außerdem können
die Mitglieder jederzeit einen Abdruck der Satzung und ihrer
Aenderung während der üblichen Geſchäftszeit in den Geſchäfts
räumen der Kaſſe einſehen. Durch 3 wird beſtimmt, um
Zweiſeln in der Praxis zu begegnen, daß auch diejenigen auf
volle Wochenhilfe aus Kaſſenmitteln Anſpruch haben, denen mit
Rückſicht auf vertragsmäßige Sachleiſtungen ihrer Arbeitgeber
unter entſprechender Kürzung ihrer Beiträge die Barleiſtungen
der Kaſſe nicht gezahlt oder gekürzt werden. Der Arbeitgeber
hat der Kaſſe dafür nichts zu erſtatten. Eine einfache Beſchluß-
faſſung durch den Kaſſenvorſtand und die Zuſtimmung des Ver
ſicherung?amtes wird für genügend erklärt, die ermäßigten Bei-
tr ge entſſrechend der gern der Kuſſen ausgabe infolge
dieſer Wochenhilfe zu erhöhen. ach J 4 tritt die Durchführung
dieſer Verordnung ſofort in Kraft. Da F 8 rur klärend aufzu

alen iltät, gilt ar zücwirkend. Iomit vom 8. Deaemberx 1914 ab,

wodurch in dieſer Zeit ſchon rechtskräftig entſchiedene
e Streit in den Genuß di ochan S 9 ß dieſer neuen Auffaſſrng
Jn Dr. Harangs höherer Lehranſtalt, Rſtraße 1 hier, beſtanden folgende Schüler: Max dte

r W Auguſt Bohnſack aus Erzhauſen, Otto Bräuer in
Liwdau, Werner Fiſcher aus Mutzſchen, Fritz Gräbe gus
Lübars, Fritz Heinrich aus Sömmerda, Martin Hornboge
Halle, Willi Jager aus iendurg. Reinhold Loreng aus d
Albert Naumann aus Schielo, Kurt Ollech aus z
Oelsner aus Röppiſch. Kurt Petri aus Eſperſtedt, Karl u

Als

Ulrich Sietaus Oſterburg, Heinrich Weiß ous Klausthal, Richar, herteus Coswig, Harl Wirth aus Köthen und Kurt 2 W
Hermann Röder aus Rehehauſen die Reifeprüfung für hat

inin ie 9nahmeprüfung für die Unterprima des Gymnaſtung,
Berger aus Halle, Karl Slze aus Elsdorf, Georg Nolte ard
Halle und Karl Rochocz aus Halle die Aufnahmeprüfung e
die Unterſekunda der Oberrealſchule, Reinhold Hofmann fur
Anmaburg die Aufnahmeprüßfung für die Untertertig der o

realſchule. ern. Nietleben, 26. März. Am 15. April ſoll hier eikinderſchule für Kinder von 2—6 Jahren und n
eine Kinderobhutſtelle für ſchulpflichtige Kinder do
6 bis einſchl. 11 Jahren eingerichtet werden; die Aufnahme n

beiden iſt koſtenlos tn
Börſen- und Handelsteil

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 26. März. Die bevorſtehende viertägigebrechung des Börfenverkehrs verurſachte eine Erſte h

Geſchäftstätigkei“ und ein Abbröckeln der Kurſe faſt auf allen
Marktgebieten. Die Kursgeſtaltung war nicht ganz einheitlich
Für einige Werte am Montan- und g ergaben ſich
anfangs mäßige Beſſerungen, für die Mehrzahl der anderen
Werte überwiegen allerdings Kursabbröckelungen. Die leicht
rückläufige Kursbewegung machte im Verlaufe zum Teil weitere
Fortſchrikte. Die Veränderungen ſind aber entſprechend der
n n der Umſätze unb. deutend. Matte Haltung zeig
den Petroleumwerte, wogegen Kolonialwerte ihre Aufwaärts-
bewegung unter Schwankungen fortjſetzten. Der Rentenmarkt war
bei ſtillem Geſchäft feſt.

Produktenbericht.
Berlin, 26. W Für Saatgut bleibt das Intereſſe kroh

der vorgeſchrittenen Jahreszeit verhältnismäßig zering, nur für
Hafer zeigte ſich lebhafter Begehr. Auch für Gerſté herrſcht
etwas mehr Nachfrage. Man rechnet auch mit einer großen
Anbaufläche in dieſem Artikel. Weizen bleibt vernachläſſigt, ein
Zeichen, daß die Saaten im allgemeinen gut überwintert haben.
Land wirtſchaftliche Sämereien, beſonders Klee- und
Grasſaaten, gingen im Tauſchhandel verſchiedentlich um. Die
Tendenz für Rotklee bleibt ſchwach. Serradella iſt geſucht, das
Angebot jedoch iſt größer geworden. Jm Handel mit Rauh
futter hat ſich nichts geändert. Wetter: Froſt.

Halleſcher Bankverein Kuliſch, Kaempf u. Co., Komm.Geſ,
auf Aktien, in Halle a. S. Jrr der Hauptverſammlung
die die Dividende auf 9 P feſtſetzte, teilbe die Verwaltung
mit, daß die Lage des Unternehmens vecht gut ſei. Nach dem
Krieg würden Handel und Jnduſtrie einen neuen Aufſchwung
nehmen und den Banken neue Verdienſtmöglichkeiten geben. Die
Bank ſei darauf aufs beſte gerüſtet, ſo daß man mit Vertrauen i
die Zukunft blicken köcrne.

x Coburg-Gothaiſche Credit- Geſellſchaft

Während des ganzen Jahres hatten wir rege Geſchäfts ätigkeil
und ſehr vermehrten Umſatz zu verzeichnen. Dabei waren die
Kreditanſprüche im allgemeinen gering. Die Geldflüſſigkei
hielt dauernd an und die Einlagen ſtiegen weiter erheblich. Es
war ſchwierig, für die freien Gelder eine auskömmliche Ver
zinſung zu erzielen. Unſer Gewinn ſtellt ſich höher ind geatte mit der Dividende wieder auf 5 Prozont zu gehen.
Die Röderberg- Brauerei in Frankfurt am Main hatte wie alle
Brauereien unter der geringen Zuteilung von Gerſte und der
Verteuerung der Materialien zu leiden. Jhr Betriebsgewinn
hob ſich aber von 73 518 auf 128 487 Mk. Sie verwendete hier-
von 93 601 Mk. zu Abſchreibungen und Rücklagen, rund 11 000
Mark zur Vergrößerung des Vortrags und gewährte auf ihr
in unſevem Beſitz befindliches Akrienkapital von 1 200 000 Mk
eine Dividende von 2 Prozent, die bei uns erſt im nächſten
Jahre zur Verrechnung gelangt. Nach Ausweis der Gewinn
und Verluſt- Rechnung belvägt unſer Reingewinn zuzäghich
26 882 Mk. Vortrag vom Vorjahre 243 609 Mk. Wir beantrager
denſelben wie folgt zu verwenden: 10 369 Mk. SpezialReſerve
zur Abrundung
9750 Mk. ftatutor mäßige Tantiemen und 28 489 Mk. Vortrag
auf neue Rechnung. Die beſchließende Generalver-
ſammlung findet am 20. April in Cobuyg ſtatt.

lung, die die Dividende ohne Erörterung auf 6 Prozent feſtſetzte,
wurden einige Neuwahlen für den Aufſichtsrat vor
genommen. Die Zahl der Mitglieder, die durch das Ausſcheiden
der Herren Fritz Andrege, Bankier in Firma Hardh u. Co., und
Adolph Philippsthal auf 14 zurückgegangen war, wurde durch
die Zuwahl des Direktors der LinkeHofmannWerke, Dr. Friedrich
Eichberg, des bisherigen Miniſterialdirektors im Miniſterium
für Handel und Gewerbe, Wirkl. Geheimrats Franz Luſenskh,
und des Generaldirektors der Patzenhofer Brauerei, Kommerzien
rat Dr. Walter Sobernheim, auf 17 erhöht. Der Vorſitzende
des Aufſichtsvates, Geheimer Regierungsrat Richard Witting,
der die Verſammlung leitete, würdigte die Verdienſte des aus
e Bankiers Fritz Andrege. Er habe dem Finanz-
ausß als Mitglied angehört und durch ſeine große Sach
kunde der Bank wertvolle Dienſte geleiſtet. Wie bekannt, ift
Fritz Andrege durch die Verſchmelzung der RheiniſchW ſtfäliſcher
Disconto Geſellſchaft mit der Dresdner Bank in den Jntereſſen
kreis dieſes Jnſtitutes geführt worden. Jn der Verſammlung
waren 28 Aktionäre mit 191 570 Stimmen vertreten.

Wetterbericht
Bei ſchnell wechſelnder Bewölkung und ſinkender Temperanr

ſind geſtern und nachts im größten Teile Deutſchlonds verbreitete
Regen, Graupel und Schneeſchauer aufgetveten. Mit Ausnahme

wetter. Dresden meldet —-6 Grad. Ausſichten für
Mit woch: Ziemlich heiter, aber noch veränderlich, vorwiegend
trocken, tagsüber etwas milder.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Provinz, Vörſen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und den
übrigen Teil: Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Otto Kreibohm
ſämtlich in Halle.Alle Zufchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenhelte
ünd nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften au“
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung.

EkS

Bei unverlangten Einſendungen übernimmt die Schriftleituns
keinerlei Gewäkr kür Aufbewahrung oder Rückſenduns

s Groß

in Coburg. Dem
Geſchäftsbericht für das Jahr 1917 entnehmen wir folgendes

auf 300 000 Mk., 195 000 Mk. 5 Proz. Dividende

Nationalbank für Deutſchland. Jn der Generaſverſamm

der ſüdweſtlichen Landesteile he z heute früh allgemein Froſt-
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